Was geht in Stetten vor? – Auszüge aus Briefen
Folgenden Bericht hat einer der Mitarbeiter von Stetten 1940 unter dem Titel „Was geht in Stetten vor?“ an verschiedene Freunde der Anstalt versendet. Hier wird deutlich, was die Behinderten in dieser Zeit durchlitten haben:

Liebe Eltern und Geschwister!

Ich lebe wieder in einer Angst, weil die Auto wieder hier waren…Wenn man da nicht aufgeregt wird, dann müßte man Nerven von Stahl und Eisen haben. Ihr könnte euch freilich nicht in die Lage stellen, wie die Situation ist. Wenn sie aber kommen und nehmen einem am Kragen, ich bin freilich keine Schwache, das ist klar, aber ich würde es nicht glauben, wenns ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie sie einen mitnehmen wollten, wo arbeitet in der Gärtnerei. Das sind keine Vermutungen, das ist alles wahr, was ich berichte, die Regierung will nicht mehr so viele Anstalten und uns wollen sie auf die Seite schaffen…

Es ist genug für heute. 




Eure Fr.

Liebe Schwester!

Da ja die Angst und die Not immer größer wird, so will ich dir auch mein Anliegen mitteilen. Gestern sind wieder die Auto da gewesen und vor acht Tagen auch, sie haben wieder viele geholt, wo man nicht gedacht hätten. Es wurde uns so schwer, daß wir alle weinten und vollends war es mir schwer, als ich M.S. nicht mehr sah…

Nun möchte ich dich bitten, dass Du für mich einstehen würdest, daß ich zu Dir kommen dürfte, denn wir wissen nicht, ob sie nicht nächste Woche nicht wieder kommen. – Wenn wir je einander nicht wieder sehen würden, so will ich meinen herzlichen Dank aussprechen für alles das was Du an mir getan hast… 

Mit herzlichen Grüßen

Unsere Kranken hatten in der Anstalt eine Zuflucht gefunden, in der sie vor dem Spott und der der Übermacht der gesunden und „Vollwertigen“ bewahrt gewesen waren, in der man ihre Schwächen und Krankheiten geduldig ertragen, sie von allen Sorgen befreit und ihnen ein beglückendes christliches Gemeinschaftserleben unter ihresgleichen ermöglicht hatte. 

So waren auch damals manche unter ihnen, die es sich nicht denken konnten, dass man es jetzt plötzlich böse mit ihnen meinen sollte. P.H. die andere weinen sah, fragte sie ganz erstaunt: „Ach, warum weinen, wir dürfen doch eine schöne Omnibusfahrt machen.“ Zitternd vor Freude bestieg sie den Wagen.

Aber viele der geistig ganz Schwachen merkten doch, daß dieser Abschied aus der Anstalt sie der liebevollen Pflege entriß, die sie in ihr gefunden hatten, und gaben dem in rührend schlichter Weise Ausdruck. E.B., die mit ihren 20 Jahren geistig noch wie ein kleines Kind von zwei Jahren war, in kindlich mütterlicher Liebe ihre Puppe spazieren getragen und sich vertrauensvoll von ihrer geliebten Pflegerin hatte versorgen lassen, ahnte kaum, daß es sich um etwas Besonderes handelte, als sie zum Sammelplatz geführt wurde, von dem aus die Omnibusse bestiegen werden mussten. Als aber ihr Name aufgerufen wurde, damit sie zum Wagen gehe, drehte sie sich um, gab ihrer weinenden Pflegerin die Hand und sagte: „Danke, Fräulein Anna!“ Es war, als ob sie sich für all die Liebe bedanken wollte, die sie von ihr erfahren hatte.

Die meisten konnten sich freilich nicht so ruhig mit ihrem Los abfinden. Sie ahnten oder wussten: Jetzt wurden sie aus der friedlichen Geborgenheit in der Anstalt heraus gestoßen in die brutale Gewalt von Rohlingen, die sie vernichten wollen, und wehrten sich dagegen mit der letzten Kraft der Verzweiflung.

Als K.W., eine 19jährige Schwachsinnige höchsten Grades, merkte, dass sie zum Sammelplatz geführt werden solle, sprang sie davon. Da erscheinen zwei Männer des Transportpersonals und rissen sie, die sich am Treppengeländer und an Türklinken verzweifelt festzuklammern versuchte, mit Gewalt fort. Unaufhörlich hallte ihr Weinen und Schreien durch den Hof. „Fräulein Sofie, dableiben, i bei der Fräulein Anna bleiben.“

Noch aus dem Wagen, in den die Schergen sie mit spöttischen Lachen hineinwarfen, gellte ihr Rufen: „Fräulein Sofie, Fräulein Sofie, hol mi wieder!“ L.M. wurde unter lautem Schreiben von zwei „Pflegern“ und zwei „Schwestern“ des Transportpersonals in den Omnibus  gezerrt. Sie leistete in ihrer Angst solchen Widerstand, dass die vier kaum mit ihr – der fast Fünfzehnjährigen – fertig wurden.

Andere waren wie gelähmt und konnten ihrer entsetzlichen Todesangst nur mit Schreien Ausdruck geben. Mit weit aufgerissenen angsterfüllten Augen, blass wie eine Leiche, standen sie da wie E.S., die die Arme in die Höhe schlug und schrie „Ich will nicht sterben!“

